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	In der Wand raschelte es, als würden sich hinter der seidenen Tapete Hohlräume befinden, in denen sich Mäuse bewegten.


	Die Frau, die allein in dem noblen Zimmer schlief, war darauf trainiert, beim geringsten Geräusch zu erwachen.


	Sie hielt den Atem an. Ein Irrtum war ausgeschlossen. In den alten Wänden des Schlosses geschah etwas…


	Es knirschte, als würde sich ein schwerer Gegenstand bewegen, Stein mahlte auf Stein… dann folgte leises, monotones Surren… Die Frau richtete sich wie von einer Tarantel gebissen auf, als der Spuk seinen Höhepunkt erreichte. Das Gesicht auf dem Ölgemälde, das Sir Fitzpatrick John Mahon Hampton zeigte, der im 16. Jahrhundert in diesem Schloß gelebt hatte, veränderte sich! Die Augen wurden bernsteingelb, die Pupillen schmal und sichelförmig wie die eines Raubtieres. Der Frau lief es eiskalt über den Rücken, sie konnte ein leises Stöhnen kaum unterdrücken. Hinter den Mauern des Zimmers, in dem sie schlief, hauste das Grauen…


	»Bitte, bleiben Sie von nun an beisammen. Wir kommen jetzt in einen Trakt des Schlosses, von dem man sagt, daß es hier nicht ganz geheuer zugehe.« Der Fremdenführer unterbrach sich, als einige Touristen leise lachten.


	»Was ich Ihnen sage, ist die Wahrheit«, fuhr er fort, geheimnisvoll die Stimme senkend, als befürchte er, jemand anders als die Gruppe, die er führte, könne etwas von seinen Worten mitbekommen. Der hagere Mann mit den eingefallenen Wangen wirkte ernst und überzeugend. »Ich habe selbst erlebt, daß ein junges Paar das sich absetzte, spurlos in diesen Mauern verschwand.«


	Ungläubige Mienen blickten ihn an.


	Ein dicker Amerikaner in khakifarbenen Shorts und einem buntgemusterten Buschhemd grunzte wie ein Schwein und schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht haben Sie den Ausgang verpaßt, Sir«, knurrte er. »Wir Amerikaner mögen zwar ein Faible für alte Castles, Ruinen und unterirdische Gemäuer haben, hinter denen es hin und wieder spukt. Aber deshalb brauchen Sie uns nicht gleich so eine blutrünstige Story aufzutischen. Ein bißchen Gruseln ist ja ganz schön, aber man kann den Bogen auch überspannen.« Der Dicke kaute auf seiner erloschenen Havanna und ließ seine Kamera surren.


	Die Atmosphäre hatte ihren Reiz.


	Durch eines der hohen vergitterten Fenster fielen schmale Lichtbahnen, in denen der Staub tanzte. Das Licht lag hart auf den kahlen, klobigen Wänden und ließ die breiten Fugen deutlich in Erscheinung treten wie auch die rauhe, zerklüftete Oberfläche der über siebenhundert Jahre alten Quader.


	In einer Nische stand eine uralte Ritterrüstung, die mit einer Hellebarde ausgestattet war. Die Rüstung war schwer, massig und trug auf dem Helm einen farbigen Federbusch.


	Neben der Rüstung begannen die klobigen Treppen, die nach unten in jenen Bereich führten, von dem der Fremdenführer behauptete, daß er eine gewisse Gefahr darstellte.


	»Dies war der Zugang zur Schatzkammer«, erläuterte der Hagere mit dem wächsernen Gesicht. »Der Gang ist mehrfach gestaffelt, in einzelne Kammern unterteilt, so daß er wie ein regelrechtes Labyrinth wirkt. Auf diese Weise wollten die ehemaligen Herren von Hampton Castle Dieben und Feinden das Leben so schwer wie möglich machen. Der legendäre Schatz der Hamptons wurde auch nie gefunden.«


	»Vielleicht gab es ihn nie«, warf einer der Touristen ein.


	»Oh, doch, es gab ihn. Er war schon früh in den Chroniken, die leider nicht vollständig sind, erwähnt. Der Reichtum der Hamptons war allgemein bekannt, und so kam es, daß dieses Castle auch mehr als andere in kriegerische Auseinandersetzungen hineingezogen wurde.


	Die Schatzkammer selbst wurde, wie ich bereits sagte, nie gefunden, aber Experten und die Mitglieder der heute noch existierenden Hampton-Familie, sind überzeugt davon, daß sie nur in diesem Trakt hegen kann. Der verschachtelte Zugang und die Ereignisse, die aus der fernen und jüngeren Vergangenheit bekannt wurden, untermauern diese Annahme.«


	»Was ist denn so im einzelnen passiert?« wollte eine junge, rotblonde Frau wissen.


	»Verwandte und Freunde, die ohne das Wissen des Hampton-Clans diesen Trakt betraten, wurden ermordet aufgefunden oder überhaupt nicht…«


	»Die man nie mehr gesehen hat, hatten vielleicht einen ganz handfesten Grund dafür«, sagte ein älterer Mann, in dessen Augen der Schalk blitzte. »Sie haben vielleicht gefunden, was sie suchten und haben sich aus dem Staub gemacht.«


	Allgemeines Gelächter folgte.


	Der Fremdenführer schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach war es, wenn ich das so sagen darf, leider nicht. Es wäre bestimmt bekannt geworden, wenn Teile des sagenhaften Besitzes irgendwo in der Öffentlichkeit aufgetaucht wären. Und nur jemand, der kostbares Geschmeide, unbezahlbare Sammlerstücke aus purem Gold entwendete, hätte es getan, um sich zu bereichern, hätte also das Raubgut in bare Münze verwandelt. Bis heute ist ungeklärt, auf welche Weise der Schatz geschützt wird, nicht mal die Hamptons wissen es. Sie warnen allerdings davor, den Korridor allein und vor allem bei Nacht zu betreten. Wenn es auf Hampton Castle spukt, dann hier… und nun, meine Herrschaften, sollten wir uns beeilen«, drängte der Hagere plötzlich. »In etwa zwanzig Minuten geht die Sonne unter, sie steht schon ziemlich tief, und bis dahin möchte ich die Führung durch diesen Trakt beendet haben. Zwanzig Minuten brauchen wir auch etwa dafür. Nach Ihnen wird der Korridor verschlossen. Dies ist die letzte Führung.«


	Er blickte über die Gruppen hinweg, begann zu zählen und überprüfte die Vollständigkeit seiner Schäfchen. »Einunddreißig… stimmt«, sagte er halblaut. Dann sah er sich jeden einzelnen noch mal genau an, als wolle er sich Einzelheiten einprägen. »Bitte, jetzt unbedingt zusammenbleiben. Folgen Sie mir auf dem Fuß! Keine Extravaganzen, rühren Sie bitte auch nichts an! Gehen wir…«


	Er legte die schwere Kette mit den großen, handgeschmiedeten spitzen Gliedern auf die Seite und ging dann als erster über die Treppe nach unten. Eine nackte Birne, die an einem schwarzen Kabel hing, spendete müdes Licht. Hart und schwarz, bizarr vergrößert, warf das Licht die Schatten der unter ihm vorbeigehenden Menschen an die runde Wand.


	Die Treppe führte in eine Art Stollen, der nicht besonders hoch war. Einige besonders groß gewachsene Besucher mußten sich ducken, um mit dem Kopf nicht an die feucht schimmernde, kühle Decke zu stoßen.


	Der dicke Amerikaner mit der Super-8-Kamera stand bis zuletzt oben auf der Treppe und drehte einige Meter Film.


	Das Licht aus dem einsamen Gitterfenster fiel auf die nach unten Gehenden. Der Mann filmte diese Szene.


	Offensichtlich hatte es ihm ein Motiv dabei besonders angetan.


	Der Dicke im Buschhemd richtete das Objektiv seiner Filmkamera auf eine Frau, die am Ende der Gruppe nach unten ging und deren aufregend lange Beine es ihm angetan hatten. Er filmte diese Beine ausgiebig in Großaufnahme.


	Die Frau war groß und schlank, das blonde Haar dicht und schulterlang, es glänzte seidig. Die Frau sah bemerkenswert gut aus, und während der Führung hatte schon mancher Ehemann verstohlen, mancher Junggeselle fast unverschämt die Blicke auf diese Blondine gerichtet.


	Der Dicke ließ die Kamera so lange surren, bis sein Motiv aus dem Bereich des durch das Fenster fallenden Lichts gegangen war und die Lichtverhältnisse so schlecht wurden, daß eine einwandfreie Aufnahme nicht mehr gewährleistet war.


	Als der Amerikaner die Kamera absetzte, um den anderen zu folgen, fuhr er plötzlich zusammen. Ein Mann in Livree tauchte hinter dem Mauervorsprung auf wie ein Schatten. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.


	Der dicke George Havyland schnaufte wie ein Walroß und fuhr sich über den schweißigen Nacken.


	»Sie haben mich ganz schön erschreckt«, sagte Havyland halblaut.


	»Das kommt davon, wenn man sich zu viele makabre Geschichten anhört.« Er versuchte zu grinsen, was mißglückte.


	Der Livrierte blickte dem Dicken nach, ohne auch nur im geringsten die Miene zu verziehen.


	Er näherte sich gemessenen Schrittes der Stelle, an der die Kette in der Wand befestigt war, hob sie auf und schloß den Zugang zum Gewölbetunnel.


	Das Geräusch der rasselnden Kettenglieder war laut genug, um von den zu Führenden noch wahrgenommen zu werden. Die meisten wandten ruckartig die Köpfe.


	Phil O’Neal, der hagere Fremdenführer, erklärte unten monoton, daß der Zugang nun gesperrt wäre und sie am anderen Ende des Tunnels wieder den Innenhof des Hampton Castle betreten würden.


	Der Schloßdiener verschwand ebenso wortlos, wie er gekommen war.


	Die Gruppe setzte ihren Weg durch den niedrigen Stollen fort.


	Havyland, Erdnußfarmer aus Carolina, blieb ständig in der Nähe der Blondine und hörte gar nicht mehr so genau hin, was der Fremdenführer alles erzählte. Er begann seine eigene leise Unterhaltung und fand in der Fremden eine aufmerksame Zuhörerin und charmante Plauderin.


	»Viele, die an der Führung teilnehmen, gehören gar nicht zu der Reisegruppe, mit der ich gekommen bin«, redete Havyland munter drauflos. »Sind Sie vor uns angekommen oder mit dem Reisebus der Holländer, der zusammen mit uns eingetroffen ist?«


	»Ich bin bereits seit zwei Tagen in diesem Schloß«, erhielt er freundliche Antwort. »Leider fand ich noch keine Gelegenheit, an einer Führung teilzunehmen. Das hole ich jetzt nach.«


	»Dann sind Sie auch heute abend noch da?«


	»Ja.«


	»Zum Candlelight-Dinner?«


	»Selbstverständlich.«


	George Havyland strahlte. »Wunderbar. Erlauben Sie mir, Sie dazu einzuladen, danach noch ein Glas Sherry am Kaminfeuer… auch die Gruppe, mit der ich reise, bleibt heute abend zum Essen hier. Gegen Mitternacht werden wir weiterfahren.« Er zuckte die Achseln. »Das kommt davon, wenn man sich einer Reisegesellschaft anschließt und kein Individualreisender ist. Da ist für alles nur halb soviel Zeit, wie man eigentlich braucht. Das nächste Mal unternehme ich so etwas auf eigene Faust, hat nur einen Nachteil: wenn man keine Ahnung von dem Land hat, in dem man sich aufhält, geht man an vielem vorbei, was man durch eine Gruppenreise eben zu sehen bekommt. So hat alles seine Vor- und Nachteile. Dies ist übrigens mein erster Europatrip. Ich bin begeistert von diesen alten Burgen und Schlössern, so habe ich sie mir nicht vorgestellt. Schade, daß wir heute nacht weitermüssen. Unser Domizil befindet sich östlich von hier. Die Gesellschaft ist dort in einem herrschaftlichen Landhaus untergebracht. Sehr stilvoll, elegant und alt, aber gegen das Hampton-Castle geradezu modern. Wenn man bedenkt, daß die ältesten Mauern dieser steinalten Gebäude aus dem zwölften Jahrhundert stammen, dann wird mir ganz komisch zumute. Sind Sie auch zum erstenmal in Europa?«


	»Oh, nein. Ich bin sehr oft hier.«


	»Wohl geschäftlich?«


	»Ja.«


	»Aber zu Hause sind Sie in New York, nicht wahr?« fragte Havyland verschmitzt.


	»Und wie kommen Sie gerade darauf?«


	»Ganz einfach. Ihr Auftreten, ihr Aussehen, man sagt, daß es in New York sehr schöne Frauen gibt. Und natürlich Ihre Sprache. Unverkennbar!«


	Die Frau mit den blonden Haaren und den grünen Nixenaugen lachte. »Ich muß Sie enttäuschen. Ich bin keine Amerikanerin.«


	Havyland, der sonst schnell reagierte und für jede Situation die rechten Worte parat hatte, verschlug es die Sprache. »Das kann nicht sein«, sagte er dann, enttäuscht darüber, daß er so danebengetroffen hatte. »Sie scherzen.«


	»Ich bin hin und wieder in New York. Das ist alles.«


	»Aber Ihre Sprache, Sie sprechen akzentfrei und… wo kommen Sie her? London? Paris? Hm, Sie machen’s mir schwer.«


	»Ich bin Schwedin.«


	Havyland spitzte die Lippen, als wolle er einen begeisterten Pfiff loslassen wie ein Pennäler, der seinen Gefühlen auf irgendeine Weise Luft macht.


	»Das darf nicht wahr sein! Darauf wäre ich nie gekommen. Aber darüber müssen wir uns noch unterhalten − heute abend beim Candlelight-Dinner am Kaminfeuer. Übrigens, ich heiße George − George Havyland.« Er reichte ihr die fleischige Rechte.


	»Mein Name ist Morna«, sagte die hübsche Blondine einfach.


	Sie waren inzwischen hinter dem ersten Mauervorsprung angelangt.


	Der Fremdenführer stand in einer Nische, die von einem Punktstrahler hell ausgeleuchtet wurde.


	Der hagere Mann deutete auf Zeichen an der Wand und den großen, dunklen Fleck auf dem Boden vor der Nische. »An dieser Stelle ist Sir John Donald Hampton im Jahr 1954 auf unerklärliche Weise ums Leben gekommen. Man fand ihn in einer Blutlache auf dem Boden. Die Polizei hat noch am gleichen Tag das ganze Schloß durchsucht, ohne jedoch jemals auf die Spur seines Mörders zu kommen. Das Gerücht, das damals umging, behauptete, daß es ihm gelungen war, den Zugang zur geheimen Schatzkammer zu finden. Der Fluch, der über dem verborgenen Reichtum hegt, hätte seinen Tod herbeigeführt.«


	O’Neal wußte noch einige weitere makabre Einzelheiten und forderte seine Begleiter dann wieder auf, ihm zu folgen. Der Stollen bog nach links ab hinter die nächste Wand.


	Morna Ulbrandson und George Havyland waren bereits im mittleren Abschnitt der Gruppe. Zurück blieb ein junges Paar, Jennifer Trawl und Kevin Thomas.


	Die Jungverlobten standen noch an dem großen, dunklen Fleck, der sich in dem steinernen Boden befand.


	»Ob der wirklich von Blut stammt?« fragte Kevin zweifelnd. »Ich werde das komische Gefühl nicht los, Jenny, daß der Bursche nur ein paar blutrünstige Geschichten erzählt, damit wir ins Gruseln geraten.«


	»Schon möglich«, antwortete die zart und zerbrechlich wirkende Jennifer. Sie hatte glattes, dunkles Haar und einen Teint wie Milch. »Komm, laß’ uns weitergehen.«


	Sie kam aus der Hocke.


	Kevin Thomas hielt sie am Armgelenk fest.


	»Was hältst du davon, wenn wir den Leuten einen Streich spielen?« fragte er. Der Schalk blitzte in seinen Augen.


	»Wie meinst du das?«


	»Ganz einfach. Ich tue so, als wäre ich nicht mehr dabei, du kehrst seelenruhig zur Gruppe zurück, und wenn O’Neal seine Schäfchen zählt, wird er plötzlich merken, daß es statt einunddreißig nur noch dreißig sind.«


	»Unsinn!«


	»Nein, das ist mein Ernst. Es wird ein großes Durcheinander geben, und dann tauche ich wieder auf, und der Spaß ist perfekt. Geh«, wisperte er dann. »Ich bleib hier hinter der Mauer zurück. Mal sehen, wann er merkt, daß einer fehlt.


	Du tust natürlich ganz überrascht und behauptest, daß ich eben noch neben dir gestanden hätte. Da müssen alle glauben, ich sei im Boden versunken wie ein Geist. Mann, das gibt ’nen Spaß, das ist stark.« Er ballte die Faust und biß sich auf die Unterlippe. Er war fasziniert von dem Gedanken, in diesem Augenblick unter den gegebenen Umständen irgendeinen Unsinn durchzuführen.


	Zwar war Jennifer das Ganze nicht recht. Aber sie fügte sich schließlich doch. Das war typisch Kevin. Für Scherze hatte er immer etwas übrig.


	Sie ließ ihren Verlobten wie verabredet in der Nische zurück, eilte auf Zehenspitzen durch den Stollen und schloß sich heimlich der Gruppe wieder an, die in diesem Moment hinter dem nächsten Mauervorsprung verschwand. Von hier aus führten zwei noch engere Tunnel in zwei verschiedene Richtungen.


	Phil O’Neal erklärte die einzelnen Mauervorsprünge so, daß sie vermutlich durch abergläubische Ahnen der jetzt lebenden Hamptons in einer bestimmten Anordnung errichtet worden waren. Kein Mauervorsprung glich in Länge und Winkel dem anderen. »Es muß ein magisches und okkultes System dahinterstecken, das bis zur Stunde nicht enträtselt werden konnte.«


	Alle diese und die folgenden Ausführungen bekam auch die zwanzigjährige Jenny wieder mit.


	Etwa zehn Minuten später, als sie die siebte Mauer umrundeten und keiner der Gäste mehr zu sagen vermocht hätte, in welche Himmelsrichtung es die ganze Zeit über eigentlich gegangen war, ließ O’Neal mechanisch seinen Blick über die Versammelten schweifen.


	Jennifer Trawl tat beschäftigt und begutachtete einige tiefe Kerben im Mauerwerk, die angeblich von einem weiteren Schatzsucher hinterlassen wurden, als hätte er auf diese Weise seinen Weg markieren wollen.


	Phil O’Neal zählte ein zweites Mal. Seine Miene verfinsterte sich. »Sind wir vollzählig?« fragte er scheinbar wie beiläufig und entschloß sich trotz eines unguten Gefühls in der Magengegend zu einem Scherz. »Derjenige, der fehlt, soll sich melden.«


	Die meisten bekamen seine Bemerkung gar nicht mit und glaubten daran, daß das Ganze zu einer einstudierten Rolle gehörte, die O’Neal mit Bravour abzog.


	Er bat die Gruppe, einen Moment still zu sein und sich um ihn zu versammeln. Er sagte es so laut, daß alle anderen Gespräche übertönt wurden.


	»Bitte, meine Herrschaften, entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Ich mußte gerade feststellen, daß wir nur noch dreißig Personen sind. Jemand fehlt. Ich…«


	Da schrie eine Person leise auf. Jennifer Trawl war es. »Kevin! Er ist weg – verschwunden! Eben hat er doch noch direkt neben mir gestanden.«


	O’Neal erblaßte, bahnte sich einen Weg durch die Gruppe, sah sich aufmerksam um und wandte sich dann an die jungendliche Amerikanerin, die ihn erschrocken aus großen, dunklen Augen ansah. »Seit wann vermissen Sie Ihren Begleiter, Miß?« fragte er tonlos.


	»Er war eben noch hier.« Jennifer zuckte die Achseln. »Vor ’ner halben Minute vielleicht…«


	Der Fremdenführer, Angestellter der Hampton-Familie, warf einen Blick hinter den letzten Mauervorsprung.


	»Bitte bleiben Sie zusammen, verlassen Sie nicht Ihre Plätze.« O’Neals Stimme klang belegt.


	Morna Ulbrandson hob unwillkürlich die Augenbrauen. Der Mann meinte es wirklich ernst. Er nahm den Zwischenfall nicht auf die leichte Schulter. Wie die anderen Teilnehmer an der Führung, so hatte auch sie die bisherigen Ausführungen mehr als eine Übertreibung aufgefaßt, um die Exkursion gerade für den gespenstergierigen Amerikaner interessant zu machen.


	Bei einigen Teilnehmern registrierte sie Grinsen, bei anderen Befangenheit.


	Eine Frau in mittleren Jahren wirkte nachdenklich. Sie wandte sich an Jennifer Trawl. »Miß«, sprach sie sie an.


	»Ja?«


	»Sie sagten, daß Ihr Verlobter eben noch in Ihrer Nähe gewesen wäre − das kann aber nicht stimmen.« Die Frau schüttelte den Kopf.


	»Wie kommen Sie darauf?« Jennifer riß sich zusammen und bekam plötzlich Angst vor der eigenen Courage. Der ganze Schwindel würde über kurz oder lang auffliegen, das stand fest. Aber um Kevin den Gefallen zu tun, mußte sie vorerst noch bei ihrer Lüge bleiben. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, daß jemand in der Gruppe sein würde, der ihren Ausführungen widersprach.


	»Die ganze Zeit über schon hatte ich ein so merkwürdiges Gefühl, Miß… mir kam es so vor, als fehlte jemand. Aber ich konnte nicht sagen, wer es war. Aber jetzt, da Sie sagen, Ihr Begleiter sei eben noch neben Ihnen gewesen, muß ich Sie berichtigen. Wahrscheinlich ist es Ihnen gar nicht aufgefallen, daß er schon einige Zeit weg ist.«


	Jennifer murmelte etwas, das niemand richtig verstand.


	Die Frau, die eben noch mit der jüngeren gesprochen hatte, lief hinter O’Neal her und rief ihn. Das Ganze begann interessant zu werden. Einige Neugierige schlossen sich an, um in O’Neals Nähe zu sein, obwohl der ausdrücklich darum gebeten hatte, den Platz nicht zu verlassen.


	Unter denen, die als erste O’Neal auch hinter die zurückliegenden Mauervorsprünge folgten, gehörte auch ein Mann mit braunem Haar und einer umfangreichen Fotoausrüstung. Er war Reporter einer amerikanischen Wochenzeitschrift, wie Morna vorhin durch Zufall ein paar Wortfetzen aufgefangen hatte.


	Mehr als die Hälfte der Gruppe folgte O’Neal.


	Von einem merkwürdigen Gefühl getrieben, schloß sich auch Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C an. Dies hatte zur Folge, daß George Havyland sich an ihre Fersen heftete.


	Die Schwedin eilte durch den kurvenreichen, immer wieder durch Mauervorsprünge unterbrochenen niedrigen Stollen. Die Mauern und Nischen sahen aus wie Trennwände, die durch einen geheimnisvollen Mechanismus verschoben werden konnten, und die dies Labyrinth dann erst recht zur Todesfalle werden ließen.


	Das Klappern der Absätze auf dem Boden hallte durch den Tunnel und kehrte als Echo aus Ecken und Nischen zurück.


	Morna verhielt plötzlich im Schritt.


	Da war noch ein anderes Geräusch, direkt neben ihr. Es war hinter der dicken Wand des Stollens.


	Ein sehr leises Geräusch, das den geschärften Sinnen der schwedischen PSA-Agentin jedoch nicht entging.


	Ein fernes, gleichmäßiges jedenfalls. Es war so kurz und so schwach, daß die junge Frau nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob sie es wirklich gehört hatte oder nicht.


	Dann erscholl auch schon der Schrei. Ein Schrei, der aus mehreren Kehlen gleichzeitig zu kommen schien.


	Morna begann zu laufen.


	Sie bog in die vorspringende Wand und prallte fast mit jemand zusammen, der schreckensbleich, die Hand vor den Mund gepreßt, zurückwich, ohne nach hinten zu blicken.


	Mehrere Teilnehmer umstanden wie erstarrt im Halbkreis eine Mauernische. Ganz vorn − Phil O’Neal. Er schüttelte den Kopf und verbarg dann seine Augen hinter beiden Händen, als könnte er nicht glauben, was er sah.


	Morna Ulbrandson bahnte sich eine Gasse durch die Umstehenden. Und dann sah auch sie es. Genau an der Stelle, wo O’Neal vorhin den eingetrockneten Blutfleck aus dem Jahr 1954 gezeigt hatte, war es zu sehen.


	»Ein Blutfleck, direkt neben dem alten, frisch und dunkel, eine Lache, in der sich das blasse Gesicht O’Neals spiegelte.«
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	Das Grauen packte sie alle.


	Manch einer wollte es nur nicht wahrhaben und redete sich ein, daß auch dies zum Rollenspiel des Schloßführers gehörte.
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